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Texas Ranger und hat mir 
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Du wirst uns fehlen, John. 
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Sandy Hickey 
Marcia Macey 

Debra Larsen Smith 
 

Ihr habt mich in den Wochen, in denen ich den ersten  
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täglicher Zuspruch haben mich durch  
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Ö ffnen Sie die Türen!“ Eine Frau in einem modernen 
Hosenrock-Kostüm drohte dem Wachmann der Chi-

cagoer Weltausstellung mit ihrem Schirm. Durch diese Be-
wegung rutschte der Aufsehen erregend kurze Saum ihres 
Rockes weiter nach oben und über den blauen Gamaschen 
kamen ihre Strümpfe zum Vorschein.

Der Wachmann, der den Eingang zum Internationalen 
Kongress für Frauenrechte blockierte, baute sich breitbeinig 
vor der Menge auf. Eine Welle der Empörung breitete sich 
über die erregten Frauen aus, die bis zur Straße standen.

Nicht nur Eva hat einen Kain großgezogen, dachte Billy, wäh-
rend sie sich mühsam einen Weg durch das Meer aus Som-
merhüten bahnte.

Sie musste so schnell wie möglich in dieses Gebäude ge-
langen. Der Wachmann verweigerte zwar vielleicht der Trä-
gerin eines skandalös modernen Hosenrocks den Zutritt, 
aber sie würde er bestimmt durchlassen. Schließlich war sie 
Doktor Billy Jack Tate. Sie stand als Rednerin auf dem Pro-
gramm und hatte unzählige Stunden damit verbracht, die 
Rede, die sie auf diesem Frauenkongress vortragen würde, 
zu schreiben, umzuschreiben und einzuüben.

„Entschuldigen Sie, Sir!“ Sie wedelte mit einem Taschen-
tuch. „Ich bin Doktor Billy Jack Tate. Ich bin eine der Red
nerinnen auf der Veranstaltung im Kolumbus-Saal. Sie müs-
sen mich sofort durchlassen!“
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Doch der Mann warf nur einen kurzen Blick in ihre Rich-
tung und konzentrierte seine Aufmerksamkeit dann wieder 
auf die empörte Menge.

Sie kniff die Augen zusammen. Er konnte sie doch un-
möglich übersehen haben. Nicht in diesem Kleid! Denn 
obwohl der strahlende Frühlingstag Wärme und einen 
herrlichen Sommer ankündigte, war die vorherrschende 
Kleiderfarbe auf dem Kongress ein langweiliges Braun. Mit 
Ausnahme ihres Kleides! Sie hatte sich von der Schneiderin 
zu einem hinreißenden Grün mit leuchtend rosa Punkten 
überreden lassen, auch wenn sie diese Entscheidung seither 
tausendmal infrage gestellt hatte.

Sie zwängte sich zwischen den gedrängt stehenden Frau-
en hindurch nach vorne durch. „Sir, ich habe gesagt, ich 
muss –“

In diesem Moment wurde über dem Wachmann ein Fens-
ter schwungvoll aufgerissen und ein Kopf lugte heraus. Auf 
dem Kopf saßen zerzauste, schwarz-graue Haare, der Ge-
sichtsausdruck war genervt und der restliche Körper vor 
den Blicken der Frauen verborgen.

„Der Saal platzt aus allen Nähten“, rief ein Mann. Nach 
einem schnellen Blick hinter sich in den Saal wandte er sich 
noch einmal an die wartenden Frauen. „Niemand wird mehr 
ins Gebäude gelassen! Ich rate Ihnen, nach Hause zu gehen.“

Protestrufe übertönten Billys Versuche, die Aufmerksam-
keit des Mannes zu erregen.

„Sir!“, rief sie wieder. „Ich bin Doktor Billy Jack –“
Der Mann zog wie eine verängstigte Schildkröte den 

Kopf zurück und knallte das Fenster zu. Der Wachmann 
baute sich noch breiter vor der Menge auf.

Lautstarke Proteste ertönten aus den Reihen der warten-
den Frauen. Einige erhoben nur ihre Stimmen, andere ho-
ben auch die Fäuste.
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Völlig erbost wollte die Kleiderrevolutionärin in ihrem 
Hosenrock über das Absperrseil klettern. „Machen Sie 
Platz!“

Der Wachmann zog einen kurzen Säbel aus der Scheide 
an seiner Seite und hielt ihn drohend vor seine Brust.

Die Frau blieb mit dem rechten Fuß auf der einen und 
dem linken auf der anderen Stufe stehen. Billy hielt die Luft 
an. Die Stimmen um sie herum wurden leiser.

Der Säbel sollte hauptsächlich als Dekoration dienen, 
aber er war auf Hochglanz poliert und höchstwahrschein-
lich frisch geschliffen.

„Gleich hinter den Bäumen steht ein Gefangenenwagen, 
der alle ins Gefängnis bringt, die gegen die Anweisungen 
der Kolumbus-Garde verstoßen.“ Seine Stimme war tief, 
selbstsicher und unerbittlich. „Ein Signal von mir genügt 
und ein Trupp Wachleute rückt an. Mit diesen kampfer-
probten, kräftigen Männern wollen Sie sich bestimmt nicht 
anlegen. Ich rate Ihnen deshalb dringend, sofort zurückzu-
treten.“

Ein Spatz ließ sich, von der sich aufschaukelnden Span-
nung völlig unbeeindruckt, flatternd auf dem Fensterbrett 
nieder und zwitscherte vergnügt.

Billy schob sich weiter nach vorne. Es würde sicher nicht 
zu einem Blutvergießen kommen, aber sie wollte vorsichts-
halber bereit sein.

„Komm, Martha“, sagte eine Frau in ihrer Nähe be-
schwichtigend zu ihrer Nachbarin. „Versuchen wir es bei 
einem anderen Eingang.“

Der Wachmann wandte die Augen keine Sekunde von 
den Frauen ab. Billy vermutete, dass ihm keine Bewegung 
entging. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Sie duck-
te sich und schlüpfte unter dem Seil hindurch.

Der Mann beugte sich vor, nahm den Säbel in seine andere 
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Hand und hob abwehrend die Arme. Sein Blick glitt zwi-
schen ihr und der Frau im Hosenrock hin und her.

„Mein Name ist Doktor Billy Jack Tate.“ Ihre Stimme war 
in der plötzlichen Stille laut und deutlich zu hören. Sie be-
mühte sich um einen ruhigen, sachlichen Tonfall. „Ich bin 
Chirurgin und Rednerin hier auf dem Kongress. Wir wollen 
doch keine Scherereien.“ Sie richtete den Blick auf die Frau. 
„Ich denke, es ist wahrscheinlich am besten, wenn wir tun, 
was er sagt. Er hat sich verpflichtet, Befehle zu befolgen, und 
seine Befehle lauten, dass niemand mehr das Gebäude be-
treten darf. Wir sind schließlich keine barbarischen Männer, 
sondern zivilisierte Frauen. Und Frauen sind viel zu ver-
nünftig und erfinderisch, um zu brutaler Gewalt zu greifen.“

Ein langer, spannungsreicher Moment verging. Schließ-
lich hob die Frau angriffslustig das Kinn, drehte sich auf 
dem Absatz um und stieg erneut über das Seil.

Die drohende Pose des Wachmanns blieb unverändert. Er 
steckte den Säbel nicht wieder ein und schaute sie weiterhin 
drohend an. „Treten Sie zurück!“

Billy bedachte ihn mit einem ruhigen Lächeln. „Ich stel-
le keine Bedrohung dar. Ich bin wirklich Rednerin auf dem 
Kongress und muss in den Saal. Meine Rede beginnt in …“ 
Sie warf einen Blick auf ihre Ansteckuhr. „… achtunddrei-
ßig Minuten.“

„Sie sind genauso wenig ein Doktor, wie ich eine Haus-
frau bin! Und jetzt treten Sie zurück!“

Allmählich verlor sie die Geduld. „Ich bin Ärztin! Ich 
habe an der Universität von Michigan Medizin studiert und 
in den vergangenen sieben Jahren in verschiedenen Kran-
kenhäusern praktiziert. Mein Spezialgebiet ist die Chirur-
gie, und meine Rede befasst sich damit, wie es ist, als Frau 
einen Männerberuf auszuüben. Also, wenn Sie jetzt bit-
te zurücktreten würden! Sonst muss ich den Veranstaltern 
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dieses Kongresses melden, wer mich daran gehindert hat, 
zu den Tausenden von Menschen zu sprechen, die darauf 
warten, meine Rede zu hören.“

Mit jeder Qualifikation, die sie aufzählte, wuchs seine Be-
lustigung. Bei ihrer letzten Drohung stieß er sogar ein kur-
zes Schnauben aus. Wenigstens hatte er wieder eine norma-
le Körperhaltung angenommen und seinen Säbel gesenkt, 
obwohl er ihn noch nicht weggesteckt hatte. „Eines muss 
man Ihnen lassen, Miss: Sie können wirklich gut reden. 
Aber wie Sie schon sagten: Frauen können sehr einfallsreich 
sein, wenn sie etwas erreichen wollen. Aber bei mir sind Sie 
damit an der falschen Adresse! Ich lasse mich von einem 
hübschen Gesicht nicht übers Ohr hauen.“

„Aber das habe ich doch gar nicht gemeint!“
Er steckte seinen Säbel wieder ein. „Ist mir egal. Und jetzt 

verschwinden Sie! Ich lasse niemanden mehr hinein. Auch 
Sie nicht.“

Ihr Blick glitt wieder zur Tür. „Ich bin aber doch Rednerin 
auf diesem Kongress!“

Er versuchte, sie wegzuscheuchen. „Haben Sie Tomaten 
auf den Ohren? Entweder Sie gehen jetzt wieder auf die an-
dere Seite des Absperrseils oder ich lasse Sie von meinem 
Kollegen dort drüben in den Gefangenenwagen sperren. 
Der Wagen bringt Sie dann auf direktem Weg ins Gefängnis. 
Glauben Sie mir: Im Chicagoer Gefängnis ist es nicht sehr 
schön. Dort werden weibliche Gefangene nämlich nicht von 
den Männern getrennt. Wollen Sie das wirklich riskieren?“

Mit leichtem Unbehagen warf sie einen Blick in die Rich-
tung, in die er mit dem Kopf deutete. Inmitten eines Meeres 
an Damenhüten jeder Größe und Form stand nur wenige 
Schritte hinter ihr ein ziemlich kräftiger Mann. Er berührte 
grüßend seinen Hut.

Die junge Frau kniff die Lippen zusammen und stieg 
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resigniert die Stufen wieder hinab. Sie würde ihr Glück bei 
einem anderen Eingang versuchen müssen. Aber das Ge-
bäude war riesig. Bis sie sich durch die vielen Menschen ge-
schoben und mit jedem Wachmann diskutiert hätte, wäre zu 
viel Zeit vergangen und ihre Chance vertan.

Sie hätte mehr Zeit für den Weg einplanen sollen. Aber 
sie hatte nicht mit so vielen Frauen gerechnet, und sie hatte 
bestimmt nicht erwartet, dass ein so großes Gebäude wegen 
Überfüllung geschlossen würde.

Bevor sie unter dem Seil hindurchschlüpfte, drehte sie 
sich noch einmal um. „Ich brauche Ihren Namen, damit ich 
den Verantwortlichen des Kongresses erklären kann, wer 
mir den Zutritt verweigert hat.“

Er verbeugte sich. „Peter Stracke. Aber alle nennen mich 
nur Pete.“ Er zwinkerte ihr zu.

Sie bückte sich unter dem Seil hindurch. Die Frauen 
bahnten ihr sofort einen Weg. Stracke glaubte ihr vielleicht 
nicht, aber die Frauen zweifelten nicht an ihren Worten, und 
sie hatten die größte Hochachtung vor ihr.

Billy war keine zehn Meter weit gekommen, als eine alte 
Frau ihre Hand ergriff. Man konnte ihr ansehen, dass sie 
vom Land kam. „Frau Doktor?“

Billy nickte.
„Ich kann Sie hineinschleusen.“ Sie schaute schnell nach 

links und rechts und beugte sich dann näher zu ihr vor. 
„Aber nicht durch die Tür.“

Billy war nicht sicher, was schlimmer war: der stinkende 
Atem der Frau oder der Geruch ihres ungewaschenen Kör-
pers. Aber das war nicht die Schuld der Frau. Die Bedeu-
tung von Hygiene war unter Billys Kollegen immer noch 
sehr umstritten. Und obwohl sie sich mit ihrer Auffassung, 
dass Sauberkeit gesundheitsfördernd war, im Recht sah, ge-
hörte sie mit dieser Ansicht einer Minderheit an.
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Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Nur noch vierundzwan-
zig Minuten. „Ist es weit? Sind dort auch Wachleute?“

Als die Frau sie anlächelte, kamen mehr Zahnlücken als 
Zähne zum Vorschein. „Folgen Sie mir einfach.“

Die Frau ging um einen riesigen Bronzelöwen herum, der 
den Eingang bewachte, und führte sie auf den Rasen und 
dann weiter zur Nordseite des Gebäudes. Je weiter sie ka-
men, umso weniger Menschen drängten sich um sie, bis sie 
schließlich allein waren.

„Schnell, hier rüber!“ Die Frau hockte sich neben einen 
kümmerlichen Strauch und begann, an einem Kellerfens-
ter zu rütteln.

Billy warf einen Blick hinter sich. Weit und breit waren 
keine Wachleute zu sehen, aber mehrere Frauen beobachte-
ten sie mit unverhohlener Neugier. Mit einem immer brei-
ter werdenden Grinsen rief eine dieser Frauen die anderen 
zusammen und wies sie an, sich mit dem Rücken zu Billy 
und ihrer Begleiterin aufzustellen und einen menschlichen 
Sichtschutz zu bilden.

Diese Geste freute sie. Frauen waren etwas Wunderba-
res. Was für eine Schande, dass nicht sie das Land regierten!

„Hier ist ein Nagel locker“, stieß die alte Frau hervor, die 
unter Einsatz ihres ganzen Körpers an dem Fenster rüttelte.

Billy sank neben ihr auf die Knie und versuchte, nicht an 
die feuchte Erde zu denken. Lieber erreichte sie den Saal 
mit einem schmutzigen Rock, als überhaupt keinen Zutritt 
zu bekommen. Sie legte die Hände an die andere Seite des 
Rahmens und drückte dagegen, so kräftig sie konnte.

Die Frau schnaufte schwer. „Ich putze nachts in diesem 
Gebäude. Ich sage den Männern schon seit Monaten, dass 
das Schloss dieses Fensters kaputt ist, aber es interessiert 
niemanden.“

Ohne Vorwarnung bewegte sich der Fensterrahmen 
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plötzlich schwungvoll nach innen und knallte gegen die 
Wand. Durch den Schwung stieß der breite Rand von Bil-
lys Hut gegen die Steinmauer über der Öffnung und sie fiel 
nach vorn. Schmerzhaft zogen die Nadeln an ihren Haaren. 
Sie atmete schneidend ein und schob sich von der Wand. 
Wenigstens hatte der Hut ihr Gesicht geschützt. Wenn er 
den Aufprall nicht abgefangen hätte, hätte sie sich wahr-
scheinlich die Nase gebrochen.

„Los, gehen Sie!“ Die Frau deutete auf das jetzt offene 
Fenster.

Billy versuchte, die Schmerzen auf ihrer Kopfhaut zu ver-
drängen, und betrachtete die Öffnung. Ihr blieb nichts an-
deres übrig, als sich mit dem Bauch auf den Boden zu le-
gen und sich hineinzuschieben. Mit einem Seufzen legte sie 
sich hin und streckte die Arme durch die Öffnung. Die obe-
re Hälfte ihres Körpers war schon im Raum, als ihr bewusst 
wurde, dass sich das Fenster knapp unter der Kellerdecke 
befand.

Sie schob sich rückwärts wieder hinaus. „Ich muss mit 
den Füßen voraus hineinklettern. Es geht gut zweieinhalb 
Meter nach unten.“

Mit den Füßen voraus hineinzukriechen war bei Weitem 
nicht so leicht wie mit dem Kopf voraus. Die alte Frau pack-
te Billys Knöchel und schob ihre Füße durch die Öffnung. 
Billy stützte sich auf die Arme und schob sich, so weit sie 
konnte, zum Fenster, dann legte sie sich auf den Bauch und 
hob die Hüften. Wie ein Wurm ließ sie sich rückwärts lang-
sam nach unten gleiten. Ihr Körper kam gut voran, aber ihr 
Rock und ihre Unterröcke steckten eigensinnig im Fenster-
rahmen fest.

Ohne allzu große Mühe glitten ihre Beine, über denen 
sie ihre lange Unterhose trug, in den Raum und baumelten 
an der eiskalten Steinmauer des Kellers. Aber ihre Röcke 
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hatten sich nun ganz nach oben geschoben, hüllten ihren 
Oberkörper ein und verhinderten jedes Weiterkommen.

„Ich stecke fest“, rief sie.
Im nächsten Augenblick tauchten mehrere Frauen auf 

und schoben sie das letzte Stück hinein.
„Halt!“, kreischte sie. „Langsamer! Sonst zerreißt mein 

Kleid. Und ich … ich falle!“
Die Frauen umklammerten ihre Arme. Ihre Finger bohr-

ten sich schmerzhaft in Billys zarte Haut.
Billy hob den Kopf, aber ihr Hutrand stieß an den Fens-

terrahmen. „Vorsicht!“
Der raue Holzrahmen schrammte über ihren Bauch und 

zerriss den dünnen Baumwollstoff ihres Korsetthemds. Ihre 
Unterhose glitt an ihren Beinen nach oben und blieb an den 
Oberschenkeln hängen.

Um herauszufinden, wie weit sie noch vom Boden ent-
fernt war, wackelte sie mit den Füßen, fand aber keinen Halt.

Die Frauen ließen sie ein Stück weiter nach unten glei-
ten. Sie hing jetzt in einem so ungünstigen Winkel im Fens-
terrahmen, dass heftige Schmerzen in ihre Arme schossen.

„Moment!“, keuchte sie. „Lasst meinen rechten Arm los.“
Als die Frauen sie losließen, schienen sich die Schmerzen 

in ihrem linken Arm zu verzehnfachen.
Sie zwängte ihren freien Arm durch das Fenster und 

stützte sich an der Wand ab. „Wenn ich bis drei zähle, lasst 
ihr mich los, ja? Seid ihr bereit? Eins … zwei … drei.“

Die Frauen ließen nun auch ihren linken Arm los und 
schon im nächsten Moment kam Billy auf dem Boden auf. 
Ihre Knie gaben unter ihr nach. Da ihre Röcke unordentlich 
an ihr herabhingen und der Boden hart und schmutzig war, 
brauchte sie einen Moment, um sich zu orientieren.

„Frau Doktor?“ Es war die Stimme der alten Frau. „Ist al-
les in Ordnung?“
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Sie untersuchte ihre Körperteile nach Verletzungen. Bis 
auf das Zittern in ihren Knien und das Pochen in ihren Ar-
men schien alles in Ordnung zu sein. „Ja. Ja! Alles in Ord-
nung! Vielen Dank!“

Die erwarteten Erleichterungsbekundungen blieben je-
doch aus. Stattdessen folgte ein entsetztes Schweigen. Eine 
unheimliche Stille hatte sich vor dem Fenster ausgebreitet.

Ein Tropfen fiel von der feuchten Decke und landete ge-
räuschvoll auf dem Boden. Billy schob sich die Haare aus 
dem Gesicht, richtete ihren Hut und schaute zu ihren Kame-
radinnen hinauf. Vier Gesichter spähten durch das Fenster. 
Doch deren Aufmerksamkeit galt nicht Billy, sondern der 
anderen Seite des Raums.

Die Haare in Billys Nacken stellten sich auf. Bitte keine 
Ratte! Sie hasste Ratten.

„Was ist?“, zischte sie.
Die Frauen schauten nur wortlos mit großen Augen hin-

ter sie.
Billy achtete darauf, keine plötzlichen Bewegungen zu 

machen, zog die Beine an und richtete sich Zentimeter für 
Zentimeter langsam auf.

Schließlich drehte sie sich vorsichtig um. Ihr Atem stock-
te.

Die Umrisse eines Mannes! Nicht irgendeines Mannes, 
sondern eines Wachmanns! Ein Mitglied der Kolumbus-
Garde mit breiten Schultern, schmalen Hüften, einem Säbel 
und zwei sehr muskulösen Beinen lehnte mit der Schulter 
am Türrahmen und hatte seine Cowboystiefel an den Knö-
cheln übereinandergeschlagen. 

Er neigte den Kopf leicht zur Seite. „Wollen Sie irgend-
wohin?“



17

2

D as Summen von elektrischen Glühbirnen auf dem 
Gang erklärte, woher der schwache Lichtschein kam. 

Da das Licht sich hinter dem Rücken des Mannes befand, 
konnte sie nur seine Umrisse erkennen. Aber sie war sicher, 
dass er dank ihres breiten Hutrandes ihr Gesicht nicht sehen 
konnte. Alles andere jedoch schon.

Bilder schossen ihr durch den Kopf. Ihre Stiefel, die durch 
das Fenster geragt hatten. Ihr Körper, der sich langsam und 
mühsam durch das Fenster gewunden hatte. Ihre Röcke, die 
ihrem Körper nicht so gefolgt waren, wie sie sollten. Ihre 
Unterhose, die sich an ihren Waden nach oben geschoben 
und um ihre Oberschenkel gewickelt hatte. Ihr Hinterteil, 
das dadurch deutlich zu erkennen gewesen war. Wie sie in 
der Luft gehangen und mit den Zehen vergeblich nach dem 
Boden getastet hatte.

Billy errötete am ganzen Körper. Am liebsten hätte sie 
sich in ein Loch verkrochen. Oder hätte ihn wütend be-
schimpft oder ihm etwas an den Kopf geworfen. Oder wäre 
mit den Fäusten auf ihn losgegangen. Doch dann wurde 
das alles von dem überwältigenden Wunsch überlagert, die 
Flucht zu ergreifen.

Es gelang ihr, diese Gefühle zu unterdrücken. Sie hatte 
in den vergangenen Jahren gelernt, sich unter Männern zu 
behaupten, selbst wenn die Situation noch so delikat war.

An der Fensteröffnung wurde geflüstert, dann folgte ein 
dumpfer Schlag, als das Fenster eilig zugezogen wurde.

Er rührte sich nicht. Sie konnte nicht einmal sehen, ob er 
atmete.

Billy überlegte schnell, was sie sagen könnte. „Wie lange 
stehen Sie schon da?“
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„Lange genug.“
Sie presste die Arme an ihre Seite und widerstand der 

Versuchung, nervös die Hände zu ringen. Keine Schwäche!, 
rief sie sich ins Gedächtnis. Zeig keine Schwäche. Er muss ver-
gessen, dass du eine Frau bist.

Sie schluckte mühsam. Dass er das vergessen würde, war 
allerdings sehr unwahrscheinlich.

„Ich hatte gehört, wie das Fenster aufgebrochen wurde.“ 
Seine raue Stimme hatte einen schleppenden Südstaatenak-
zent. „Ich wollte nachsehen, was hier los ist.“

Blut schoss in ihre Wangen. Was würde ein Mann in einer 
solchen Situation sagen? „Und warum haben Sie mir nicht 
geholfen? Sie konnten doch sicher sehen, dass ich Hilfe 
brauchte.“

Er kratzte sich am Kinn. „Ich war nicht ganz sicher, wo 
ich anpacken sollte.“ 

Sie musste das Thema wechseln. Sie musste diese Bilder 
aus seinem Kopf vertreiben. Aber sie arbeitete lange genug 
unter Männern, um zu wissen, dass sich diese Bilder nicht 
so leicht löschen ließen.

„Ich muss gehen.“
Er nickte. „Ja, da haben Sie recht.“
„Ich muss in den Saal. Ich spreche auf der Veranstaltung 

in der Kolumbus-Halle.“
„Wann?“
„In Kürze. Ich muss mich beeilen.“
„Wer sind Sie?“
„Das ist nicht wichtig.“ Sie war nicht bereit, ihm ihren 

Namen zu nennen.
„Natürlich ist das wichtig. Sonst würden Sie auf diesem 

Kongress nicht sprechen.“
„Ich bin keine Berühmtheit.“
Er verschränkte die Arme. „Das ist aber schade. Es wäre 
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sicher etwas Besonderes, wenn ich … sagen wir mal, die 
Hosen von Elizabeth Stanton gesehen hätte.“

„Das ist keine Hose, das sind Pantalons.“ Sie hätte sich 
auf die Zunge beißen können. Hatte sie sich so sehr dar-
an gewöhnt, gegenüber männlichen Kollegen und Patien-
ten sensible Themen anzusprechen, dass sie ganz vergessen 
hatte, wie man sich als Dame benahm?

„Pantalons oder Hosen.“ Er zuckte die Achseln. „Sie kön-
nen dieses Ding nennen, wie Sie wollen. Jeder weiß, dass ihr 
Frauenrechtlerinnen sie tragt, weil ihr euch nicht nur unse-
rer Kleidung anpassen, sondern auch unsere Macht haben 
wollt.“ Er warf einen kurzen Blick auf ihren Rock. „Das, 
was Sie da anhaben, hat nicht viel Ähnlichkeit mit dem, was 
wir Männer tragen, aber ich muss zugeben, dass es ganz 
schön mächtig ist.“

Ihr entging sein neckender Tonfall keineswegs. Sie fand 
seine Worte jedoch alles andere als amüsant. Ihr Kleid hat-
te nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem, was eine Klei-
derreformerin anziehen würde. Sie trug keinen Hosenrock, 
keinen gekürzten Saum, keine gedeckten Farben. Alles an 
ihrem Körper war feminin. Nur weil sie eine lange Unterho-
se trug und in einem Männerberuf arbeitete, hieß das noch 
lange nicht, dass sie ein Mann sein wollte. Männern ihre un-
angefochtene Macht streitig zu machen, das war allerdings 
ein ganz anderes Thema.

Trotzdem wollte sie sich nicht auf ein Streitgespräch mit 
dem Fremden einlassen. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. 
Natürlich konnte sie im Dunkeln die Zeiger nicht sehen, 
aber vielleicht wusste er das nicht. „Wenn Sie mich jetzt bit-
te entschuldigen würden.“

Billy wandte sich zur Tür.
Er schob sich vom Türrahmen weg und richtete sich zu 

seiner vollen Größe auf. Gütiger Himmel! Sie hatte gehört, 
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dass man eine bestimmte Körpergröße haben musste, um in 
die Kolumbus-Garde der Chicagoer Weltausstellung aufge-
nommen zu werden. Aber dieser Mann … war wirklich rie-
sig. Er stieß mit dem Kopf fast an den Türrahmen.

„Ich fürchte, ich kann Sie nicht in den Saal lassen“, er-
klärte er.

„Ich fürchte aber, ich muss darauf bestehen.“ Sie konn-
te sehen, dass er versuchte, ihre Gesichtszüge zu erkennen. 
Deshalb zog sie sich den Hut schnell tiefer ins Gesicht.

Normalerweise hätte sie ihm gesagt, wer sie war. Sie war 
auf ihren Doktortitel in Medizin sehr stolz. Außerdem war 
sie ihm intellektuell bestimmt weit überlegen. Wie viel Ver-
stand war schon nötig, um Wachmann zu werden? Wahr-
scheinlich nicht viel. Man musste nur Muskeln haben. Und 
Muskeln hatte er wirklich reichlich.

„Ich bin fest entschlossen, meine Rede zu halten.“ Sie 
schlug einen strengen Tonfall an, den sie in unzähligen Aus-
einandersetzungen mit unkooperativen Patienten perfekti-
oniert hatte. „Wenn Sie mich hinauswerfen, drehe ich mich 
auf dem Absatz um und komme wieder herein. Sie können 
mir meinetwegen den ganzen Tag hinterherlaufen.“

Er stieß mit der Spitze seines Cowboystiefels gegen einen 
losen Stein. „Verlockend. Sehr verlockend.“

Billy schloss die Augen. So hatte sie das nicht gemeint. 
„Bitte, Mister …?“

Er tippte an seinen Hut. „Scott. Hunter Scott aus Houston 
in Texas. Und Sie sind?“

„Zu spät dran. Bitte machen Sie mir den Weg frei.“
„Sie wollen mir nicht verraten, wer Sie sind? Daraus 

schließe ich, dass Sie entweder lügen oder wirklich berühmt 
sind.“

„Ich lüge nicht und ich bin nicht berühmt. Ich bin bloß 
sehr spät dran. Und es wird immer später.“
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Er tippte mit einem Finger an sein Hosenbein. „Im Ko-
lumbus-Saal?“

„Ja.“
„Ich denke, es kann nicht schaden, wenn ich Sie hinü-

berbegleite. Wenn man Sie dort erwartet, ist alles gut. Und 
wenn nicht, muss ich Sie bitten zu gehen.“ Er zögerte. „Und 
vergessen Sie nicht, dass Sie versprochen haben, wieder he-
reinzukommen. Sie können wetten, dass ich den Keller im 
Auge behalte und wiederkomme, falls es hier irgendwelche 
… ungewöhnlichen Vorkommnisse geben sollte.“

Sie verzichtete auf eine Erwiderung, sondern schob ihn 
zur Seite.

Er bot ihr seinen Arm an. Sie stolzierte hoch erhobenen 
Hauptes an ihm vorbei und stieg eilig die Treppe hinauf.

Das fühlte sich nicht so gut an, wie sie erwartet hatte. Er 
folgte ihr dicht auf den Fersen, und sosehr sie sich auch be-
mühte, sie konnte nicht verhindern, dass ihre Hüften bei je-
dem Schritt auf der Treppe hin und her wiegten. Sie wusste, 
woran er dachte und was er vor seinem inneren Auge sah. 
Und er wusste, dass sie es wusste.

Als sie schließlich das Erdgeschoss erreichten und auf 
den breiten Flur traten, schlug ihr der ohrenbetäubende 
Lärm vieler Frauenstimmen entgegen. Begeisterte Stimmen 
und Lachen hallten auf den breiten Korridoren und von den 
hohen Decken wider und ergaben einen hohen Geräusch-
pegel. Um bei diesem Lärm Gehör zu finden, sprachen die 
Frauen einfach noch lauter.

Die Menschen drängten sich im Gebäude genauso sehr 
wie draußen. Die Körperwärme der vielen Frauen sorgte 
für eine hohe Luftfeuchtigkeit, die mit einem Potpourri aus 
Lavendel, Rose und Jasmin beladen war.

Die Verantwortlichen hatten recht: Es war wirklich kein 
Platz mehr, um noch mehr Menschen einzulassen.
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„Der Kolumbus-Saal befindet sich dort vorne.“ Mr Scott 
deutete nach Westen.

Sie starrte auf den Saum seiner Jacke und war froh, dass 
er so groß war. Ihre Hutkrempe verbarg ihr Gesicht vor ihm.

„Kommen Sie“, sagte er.
Ohne ihr eine andere Wahl zu lassen, ergriff er sie am 

Arm. Nicht am Ellbogen, wie es ein Gentleman tun würde, 
sondern am Oberarm wie ein Polizist, wenn er einen Gefan-
genen abführte. Doch sie wehrte sich nicht gegen diese raue 
Behandlung. Sie war so spät dran, dass sie bereitwillig ihren 
Stolz opferte, um ihr Ziel zu erreichen.

Er wusste, wo der Kolumbus-Saal war. Sie nicht. Und er 
ging einen halben Schritt vor ihr und bahnte ihnen dank sei-
ner eindrucksvollen Körpergröße einen Weg. Als sie jedoch 
die Tür erreicht hatten, versuchte sie, sich von ihm zu lösen. 
Der erste Eindruck war sehr wichtig. Und sie wollte nicht, 
dass die Leute von ihr in Erinnerung behielten, dass sie wie 
eine Verbrecherin nach vorn gezerrt wurde.

„Danke für Ihre Hilfe, Sir. Sie können mich jetzt loslassen. 
Ich finde mich allein –“

„Scott!“, rief in diesem Augenblick jemand.
Scott wandte den Kopf, ohne jedoch ihren Arm loszulas-

sen. Seine Körpergröße erlaubte ihm, über die Köpfe und 
Hüte der vielen Frauen zu schauen.

„Hier drüben! Schnell!“ Die Stimme stammte eindeutig 
von einem Mann.

Scott richtete seine Aufmerksamkeit auf den Rufer. „Was 
ist los?“

Obwohl sie keine Antwort vernahm, hatte der andere 
Mann Scott augenscheinlich ein Zeichen gegeben.

Er runzelte die Stirn. „Kann das warten? Ich muss …“ Sie 
senkte das Kinn, um ihr Gesicht zu verbergen. „… hier et-
was klären“, beendete er seinen Satz.
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Sie verdrehte die Augen. 
Nach einem weiteren Zeichen murmelte er etwas Unver-

ständliches. Er drehte sie zu sich herum und hielt sie an bei-
den Armen fest. „Ich komme wieder. Und dann sollten Sie 
lieber dort oben auf der Bühne stehen!“

Billy starrte auf seine Stiefel. Sie waren aus irgendeinem 
Tierleder. Nicht Krokodil. Etwas, das sie noch nie gesehen 
hatte. „Das hatte ich auch vor.“

„Dann gehen Sie.“
„Scott!“ Die Stimme klang drängender.
Ohne abzuwarten, ob sie seiner Aufforderung nachkam, 

ließ er sie los und bahnte sich einen Weg durch die Menge. 
Sie hatte erwartet, dass er sich durch die Menge schieben 
würde, ohne auf die Menschen, die ihm im Weg standen, 
Rücksicht zu nehmen. Aber er entschuldigte sich, während 
er eine Frau nach der anderen vorsichtig an der Schulter be-
rührte und sie leicht zur Seite schob, um sich durchzwän-
gen zu können.

Billy rieb sich den Arm. Ihr gegenüber war er nicht so zu-
vorkommend gewesen. Sie schüttelte sich und warf einen 
Blick auf ihre Uhr. Gütiger Himmel! Punkt vierzehn Uhr.

Die junge Frau zog die Tür auf und erstarrte. Der Saal 
war riesig und zum Bersten voll. Sie würde mehrere Minu-
ten brauchen, um zur Bühne zu gelangen. Vielleicht hatte 
sie es doch ein wenig zu eilig gehabt, Scott loszuwerden. Sie 
warf einen Blick hinter sich, aber er war bereits in der Men-
schenmasse verschwunden.
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H unter schlüpfte in den Kolumbus-Saal und sein 
Blick wanderte sofort zur Bühne. Sie stand tatsäch-

lich dort oben. Am Rednerpult.
Obwohl er zu weit entfernt stand, um ihr Gesicht sehen 

zu können, würde er dieses Kleid überall erkennen. Der li-
monengrüne Rock und die leuchtend rosa Schärpe erinner-
ten ihn in diesem Meer von mausbraunen Feldern an einen 
tropischen Garten. Aber natürlich war das, was er darunter 
gesehen hatte, auch sehr reizvoll.

„Männer kommen zur Weltausstellung, um die Erfindun-
gen ihrer Geschlechtsgenossen zu bewundern“, sagte sie 
gerade mit klarer Stimme, der das Publikum aufmerksam 
lauschte. „Aber seit Anbeginn der Geschichte stammen die 
frühesten Erfindungen von Frauen.“

Er zog irritiert die Brauen hoch.
„Um sich und ihre Kinder zu schützen, schuf die Frau 

in den Höhlen der Erde ein Zuhause. Die Frau hat als Ers-
te den Boden bearbeitet, Früchte geerntet, Mehl gemahlen, 
Vieh gezüchtet und den Tieren das Fell abgezogen. Sie hat 
als Erste Medizin praktiziert und Menschen geheilt. Der 
Mann hat die ursprünglichen Gedanken der Frau nur er-
gänzt und verbessert.“

Was für ein Unsinn! Hatten diese Frauen denn noch nie 
von Adam gehört? Aber das Publikum kaufte ihr offenbar 
jedes Wort ab. Die Frauen klatschten stolz. Er ließ seinen 
Blick durch den Raum schweifen. Kein einziger Stuhl war 
leer. Jeder Platz war besetzt.

Links von ihm hatten unternehmungslustige Damen 
Gipsfiguren als Sitzplätze in Beschlag genommen. Zwei wa-
ren sogar auf eine riesige Statue von John Milton geklettert 
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und saßen auf seinen Knien. Der englische Reformator 
schaute zweifellos gerade entzückt vom Himmel herab. Er 
war immer gegen den Strom geschwommen und hatte eine 
Schwäche für Frauen gehabt. Je jünger, umso lieber.

„Männer halten es für undamenhaft“, sprach sie weiter, 
„und sogar für anmaßend und ungeheuerlich, wenn Frau-
en beruflich auf einer Augenhöhe mit ihnen sind. Sie vertre-
ten den Standpunkt, dass wir innerhalb der heiligen Gren-
zen unseres Heimes liebevoll beschützt und behütet werden 
sollten.“

Das war doch auch richtig so, dachte Hunter. Ritterlich-
keit prägte doch schon seit Jahrhunderten das Verhältnis 
der Geschlechter. Sie stellte Frauen auf ein Podest. Warum 
in aller Welt wollten diese etwas daran ändern?

„Aber was, frage ich Sie, soll aus den unglücklichen Frau-
en werden, denen keine so idealen Lebensumstände ver-
gönnt sind?“ Ihre Stimme wurde lauter und eindringlicher. 
„Die keinen liebevollen Mann haben, der sie beschützt? Die 
in Armut geboren wurden? Deren Männer unter entwürdi-
genden Bedingungen in Fabriken arbeiten und hoffnungs-
los unterbezahlt sind? Deren Männer viel weniger verdie-
nen, als für die Ernährung ihrer Familie nötig wäre? Sollen 
diese Frauen etwa zu Hause sitzen und tatenlos zusehen, 
wie sie und ihre Kinder verhungern?“

Ein Murmeln ging durchs Publikum. Große Hüte wackel-
ten, als die Trägerinnen dieser Hüte entschieden den Kopf 
schüttelten. Hunter verlagerte sein Gewicht und schaute 
sich in dem vollen Raum um. In dieser riesigen Halle wa-
ren nicht einmal genug Männer, um einen kleinen Män-
nerchor zu bilden. Die einzigen sichtbaren Männer waren 
Würdenträger, die rechts neben Miss Pantalons auf der Tri-
büne saßen. Sie hatten auf großen, mittelalterlich anmu-
tenden Thronen Platz genommen, während die weiblichen 
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Würdenträgerinnen auf schlichten Stühlen links neben dem 
Rednerpult saßen. Die Schafe und die Böcke. 

Aber im Moment war er nicht sicher, wer was war.
„Nein!“ Sie umklammerte den Rand des Rednerpults. 

„Wir hegen nicht den Wunsch, hilflos und abhängig zu 
sein. Wir wissen, was wir können, und wir setzen unsere 
Fähigkeiten auch gern ein. Es ist nichts falsch daran, mit 
unseren Männern auf Augenhöhe zu sein, sie zu ergänzen 
und als ebenbürtige Partnerin zu unterstützen. Ist eine Frau 
dadurch weniger eine Frau? Absolut nicht! Und die Männ-
lichkeit und Stärke unserer Ehemänner wird dadurch auch 
nicht geschmälert!“

Tosender Applaus, der durch die Handschuhe leicht ge-
dämpft wurde, und das Wedeln unzähliger Taschentücher 
folgten. Er bekam ehrlich Mitleid mit Mister Pantalons. Hun-
ter konnte sich nicht vorstellen, mit einer berufstätigen Frau 
verheiratet zu sein, selbst wenn sie noch so reizvoll war.

„Durch Schulbildung und eine Berufsausbildung müssen 
wir uns darauf vorbereiten, uns dem Schicksal zu stellen, 
das uns das Leben beschert, bis unter Beweis gestellt, begrif-
fen und anerkannt wird, wozu wir in der Lage sind. Bis wir 
die Welt davon überzeugt haben, dass Können keine Frage 
des Geschlechts ist.“

Noch mehr Applaus und noch mehr Taschentücher. Die-
ses Mal ertönten sogar einige begeisternde Pfiffe.

„Venimus, vidimus, vicimus!“, rief sie und reckte eine trot-
zige Faust in die Luft. „Wir kamen, wir sahen, wir siegten!“ 

Die Frauen sprangen auf und klatschten und pfiffen be-
geistert.

Ein unangenehmes Gefühl meldete sich in seinem Bauch 
und dieser zog sich im nächsten Moment krampfartig zu-
sammen. Nicht schon wieder!, dachte Hunter.

Wie schon oft in den vergangenen Tagen hielt er den 
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Atem an, bis die Krampfanfälle abebbten. Als die Schmer-
zen vorüber waren, versuchte er, sich einzureden, dass es 
nicht wieder passieren würde. Aber mit jedem Tag wurden 
die Schmerzen stärker. Er richtete seine Aufmerksamkeit 
wieder auf die Bühne.

Miss Pantalons verließ das Rednerpult.
Er öffnete die Tür, verschwand aus dem Raum und dank-

te dem Himmel, dass er in Texas lebte, wo die Frauen ver-
nünftig, damenhaft und liebreizend waren. Er konnte es 
nicht erwarten, dass dieser sechsmonatige Einsatz auf der 
Weltausstellung endlich vorbei war und er wieder zu dem 
Leben zurückkehren konnte, das er so liebte.

Mit vor Freude geröteten Wangen ging Billy zum Rand des 
Podiums. Jennie Lozier, Tochter der Frau, die 1881 für das 
Amt als Vizepräsidentin der Vereinigten Staaten kandidiert 
hatte, erhob sich und trat ans Rednerpult.

Als Billy die Treppe erreichte, kam Mrs Bertha Palmer auf 
sie zu. Sie nahm sie am Ellbogen und zog sie in einen Be-
reich hinter der Bühne, wo man etwas ungestört war.

Billys Herz schlug schneller. Als Präsidentin des „Board 
of Lady Managers“ und Mitglied des vierköpfigen Direkto-
riums der Chicagoer Weltausstellung war Mrs Palmer die 
wahrscheinlich mächtigste Frau der Welt. Zum ersten Mal 
überhaupt agierten Frauen im Auftrag des Kongresses und 
standen gleichberechtigt mit Männern an der Spitze einer 
großen internationalen Veranstaltung. Mrs Palmer war da-
rüber hinaus unvorstellbar reich. Ein Wort von ihr genügte, 
und einer Person – ob Mann oder Frau – öffneten sich alle 
Türen. Oder verschlossen sich ihr.

Billy warf einen unauffälligen Blick auf ihren eleganten 
Hut, das mit einem Schmuckstein versehene Samtband 
und die großen Puffärmel ihres Seidenkleids. Alles war in 
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gedämpften Violett- und Grüntönen gehalten. War Billys 
Rede zu kühn gewesen? Zu vorlaut? Zu kontrovers? Viel-
leicht nahm Mrs Palmer aber auch Anstoß an den leuchten-
den Farben von Billys Kleid?

Dieser Gedanke erinnerte sie an die unorthodoxe Art und 
Weise, wie sie sich Zutritt zum Gebäude verschafft hatte, 
und sie stolperte. Das war Mrs Palmer doch hoffentlich 
nicht zu Ohren gekommen? Wie konnte sich in so kurzer 
Zeit ein Vorfall, der sich draußen vor dem Gebäude zuge-
tragen hatte, in den großen Saal und sogar bis zum Podium 
hinauf herumsprechen?

Billy schluckte schwer. Sie befand sich auf dem Internati-
onalen Kongress für Frauenrechte. Wenn Frauen auf einem 
Gebiet wirklich überragend waren, dann bei der Verbrei-
tung von aufregenden Neuigkeiten.

Schweiß trat auf ihre Stirn. Wie sollte sie dieser Frau ihr 
schockierendes Verhalten erklären? 

„Geht es Ihnen nicht gut, meine Liebe?“ Mrs Palmer 
nahm Billys Hand und tätschelte diese. Lockige blonde 
Haare umrahmten ihr Gesicht und verrieten nicht, wie alt 
sie war. „Sie sind plötzlich ganz blass.“

„Wirklich?“, hauchte die junge Frau. „Das muss die Auf-
regung sein.“

Mrs Palmer tätschelte erneut ihre Hand. Ihre braunen Au-
gen blickten weicher. „Sie waren großartig.“

Billy wartete auf das Aber. Doch ihr ehrfurchtgebietendes 
Gegenüber schwieg.

„Oh.“ Billy zog vorsichtig ihre Hand zurück und un-
terdrückte den Impuls, einen Knicks zu machen. „Vielen 
Dank.“

„Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?“
„Selbstverständlich.“ Verbargen vornehme Damen so 

ihre Kritik? Indem sie sagten, sie wollten um einen Gefallen 
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bitten? Würde Billy jetzt zu hören bekommen, dass sie Mrs 
Palmer nie wieder unter die Augen treten sollte?

„Ich weiß, dass Sie zurzeit für die medizinische Fakultät 
der Universität von Chicago eine Arbeit über Keime schrei-
ben und dabei sind, sich eine Arztpraxis aufzubauen, aber 
ich wollte Sie trotzdem fragen, ob Sie mir helfen könnten.“

Gütiger Himmel! Wenn diese Frau das alles wusste, war 
ihr auch bekannt, dass Billy diese Arbeit nur schrieb, um 
sich die Zeit zu vertreiben, während sie darauf wartete, dass 
Patienten endlich ihr Praxisschild entdeckten. Es war auf 
beiden Seiten bemalt und hing neben den Schildern von an-
deren Ärzten vor dem Laden an der Ecke. Aber das Schild 
hatte in fünf Monaten nur einen einzigen Patienten zu ihr 
geführt.

Man hatte sie gewarnt, dass niemand eine Ärztin aufsu-
chen würde, wenn es genügend männliche Ärzte gab. Man 
hatte ihr geraten, in einer Stadt anzufangen, in der sie Be-
ziehungen hatte. Und man hatte ihr gesagt, dass es ver-
rückt sei, nach Chicago zu gehen, wo sie keine Menschen-
seele kannte.

Aber sie hatte all diese Stimmen ignoriert, weil sie über-
zeugt gewesen war, dass es in Chicago sehr viele unverhei-
ratete Frauen gab, die an Krankheiten litten und vielleicht 
sogar daran starben, nur weil sie sich nicht dazu überwin-
den konnten, sich von einem Mann untersuchen zu lassen. 
Inzwischen hatte sie herausgefunden, dass es solche Frauen 
tatsächlich gab. Doch leider kamen sie nicht zu ihr.

Mit jedem Tag nahmen ihre Ersparnisse und ihr Optimis-
mus ein wenig mehr ab. Sie war heute nur deshalb als Red-
nerin eingeladen worden, weil die Ärztin, die ursprünglich 
auf dem Programm gestanden hatte, in anderen Umständen 
war und vorgeschlagen hatte, dass Billy ihren Platz einneh-
men könnte.


